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Vorwort

Der vorliegende Band ist als Fortsetzung zu dem 2007 ersch ie-
nenen ersten Band angelegt und bildet gleich zeitig auch  dessen 
Absch luss. Während in dem von Martha Sch ad verfassten ersten 
Band berühmte Frauen von der Antike bis zum 17. Jahrhundert 
vorgestellt wurden, wird in dem zweiten Band die Reihe mit 
Porträts vom 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart fortgesetzt.

Die in diesem Buch  zusammengeführten Kurzporträts prä-
sentieren die Biographien von 51 international bekannten und 
interessanten Frauen. Der Bogen spannt sich  von Monarch in-
nen und Premierministerinnen, über Künstlerinnen und Wis-
sensch aft lerinnen, Frauenrech tlerinnen und Sportlerinnen bis 
zu Spioninnen, Att entäterinnen und Hexen. Die getroff ene 
Auswahl muss dabei immer subjektiv bleiben, da es eine Viel-
zahl anderer Frauen gibt, die mit dem gleich en Rech t in diesen 
Band hätt en aufgenommen werden können, da sie ebenfalls ein 
faszinierendes Leben führten und herausragende Leistungen 
vollbrach ten. Hauptkriterium für die Auswahl war der Wunsch , 
eine möglich st große Bandbreite zu erreich en und so Frauen aus 
den untersch iedlich sten Berufen und Lebensbereich en vorstel-
len zu können.

Barbara Beck , August 2008
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Anna Göldi

Anna Göldi
* 1734 in Sennwald
† 1782 in Glarus

Dienstmagd und »Hexe«

»Gleich wohl, um das Geläch ter zu vermeiden, besch loss man, 
sie nich t unter dem Titel der Hexe, sondern unter einem andern 

(…) aus der Welt zu sch aff en.«
(Wilhelm Ludwig Wekhrlin)

Hexenverfolgungen und Hexenprozesse fanden in Mitt eleu-
ropa vom 14. bis zum 18. Jahrhundert statt . Geahndet wurde 
dabei sch adenstift ende und teufl isch e Zauberei. Alle nich t er-
klärbaren Ereignisse und alles auf natürlich em Weg nich t be-
gründbare Unglück  wurden dem Wirken von Hexen und Un-
holden zugesch rieben. Der Hexenwahn, dem in Europa etwa 
40.000 bis 60.000 Mensch en zum Opfer fi elen, fand erst im Zuge 
der Aufk lärung ein Ende. Vor allem Frauen waren dabei bevor-
zugte Opfer der Hexenverfolgungen – sie bildeten etwa ach tzig 
Prozent der Verurteilten. In der Mehrzahl entstammten die Ver-
folgten den sozialen Untersch ich ten.

Die am 24. Oktober 1734 in Sennwald geborene Anna  Göldi 
entstammte ärmlich en Verhältnissen. Ihre Eltern waren der 
Messmer und Sch erensch leifer Adrian Göldi und Rosina Bühler. 
Seit ihrer frühen Jugend musste das Mädch en selbst für seinen 
Lebensunterhalt sorgen, indem es als Dienstmagd arbeitete. Be-
vor sie nach  Glarus kam, wurde Anna Göldi zwei Mal  Mutt er 
von unehelich en Kindern. Da ihr erstes heimlich  geborenes 
Kind 1765 bereits in der ersten Nach t starb, wurde sie wegen 
Kindsmordes mit Prangerstehen und Hausarrest bestraft . Über 
das Sch ick sal des 1775 in Straßburg geborenen Sohnes, der aus 
einer anderen Liebesbeziehung stammte, ist nich ts bekannt.

Im September 1780 trat sie ihren Dienst bei dem Arzt, Rats-
herrn, Rich ter und Regierungsrat Dr. Johann Jakob Tsch udi in 
Glarus an. Die Familie Tsch udi gehörte zu den reich sten und 
einfl ussreich sten Herrsch aft sgesch lech tern im protestantisch en 
Kanton Glarus. Nach  einem Streit mit der verwöhnten ach t-
jährigen Toch ter Anna Maria Tsch udi, genannt Annamig geli, 
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fanden sich  im Oktober 1781 mehrmals Steck nadeln in der 
Milch tasse des Kindes. Man besch uldigte die Magd, die Nadeln 
hineingelegt zu haben, und entließ Anna Göldi trotz ihrer Un-
sch uldsbeteuerungen. Auf die Besch werde der Magd reagierte 
die Obrigkeit ungehalten. Als das kleine Mädch en Woch en nach  
der Entlassung mehrfach  Nadeln und Nägel auszuspuck en be-
gann und unter heft igen krampfartigen Zuck ungen litt , kam 
rasch  der Verdach t auf, dass Anna Göldi das Kind »verderbt« 
habe. Aus den Erzählungen des Annamiggeli sch loss man, 
dass die Nadeln und Drahtstück e durch  ein von der Magd ver-
abreich tes »Leck erlein« in den Körper des Mädch ens gelangt 
seien.

Als treibende Kraft  hinter Göldis Verhaft ung und dem fol-
genden Prozess entpuppte sich  ihr Dienstherr Dr. Tsch udi. Of-
fensich tlich  war er besorgt, dass ihm ein Verhältnis mit seiner 
Dienstmagd zur Last gelegt werden könnte. Da überführte Ehe-
brech er als unfähig galten, ein politisch es und rich terlich es Amt 
zu bekleiden, lag es nahe, dass Johann Jakob Tsch udi die Göldi 
mundtot mach en wollte.

In dem Steck brief des Kantons Glarus vom 9. Februar 1782 
wurde Anna Göldi, die inzwisch en außer Landes lebte, folgen-
dermaßen besch rieben: »Anna Göldin (…), ohngefähr 40. Jahr 
alt, dick er und grosser Leibsstatur, vollkommnen und rothlech -
ten Angesich ts, sch warzer Haaren und Augbraunen, hat graue 
etwas ungesunde Augen, welch e meistens rothlech t aussehen, 
ihr Ansch auen ist niedergesch lagen, und redet ihre Sennwälder 
Aussprach , tragt eine modenfarbne Jüppen, eine blaue und eine 
gestrich elte Sch os, darunter eine blaue Sch lingen- oder Sch nä-
beli-Gestalt, ein Damastenen grauen Tsch open, weis castorin 
Strümpf, ein sch warze Kappen, darunter ein weisses Häubli, 
und tragt ein sch warzes Seidenbett li.«

Noch  im Februar 1782 wurde Anna Göldi in Degersheim ver-
haft et und nach  Glarus überführt. Auf Betreiben Dr. Tsch udis 
wurde der Fall vor dem Evangelisch en Rat, nich t vor dem Ge-
meinen Rat verhandelt, der für landesfremde Personen zustän-
dig war. Über Leben und Tod der Angeklagten entsch ied somit 
ein Gerich t, das dafür gar nich t zuständig war. Zu den Räten im 
Evangelisch en Rat besaß Dr. Tsch udi beste Kontakte und Ver-
wandtsch aft sbeziehungen.

Da ein Teufelsbanner die Meinung vertreten hatt e, nur die 
Verderberin des Kindes könne dieses wieder heilen, wurde so 
lange Druck  auf die Inhaft ierte ausgeübt, bis diese sich  dazu 
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bereiterklärte. Zunäch st hatt e Anna Göldi dies mit den Worten 
abgelehnt: »Wie soll ich  dem Kinde helfen, da ich  ihm doch  gar 
nich ts zu Leide getan habe.« Als die Wunderheilung gelang, 
wurde dies als ein Beweis angesehen, dass die Magd mit mehr 
als natürlich en Kräft en begabt war. Sie hatt e damit unwillentlich  
den vollen Sch uldbeweis geliefert.

In dem Prozess gab die Dienstmagd nach  stundenlangen 
Verhören und unter der sch weren Folter zu, die Kräft e des Teu-
fels zu nutzen. In der Urteilssprech ung wurde aber der Vorwurf 
der Hexerei vermieden, statt dessen die »ausserordentlich e und 
unbegreifl ich e Kunstkraft « der Angeklagten hervorgehoben. 
Bei der Frage, ob man Anna Göldi zu einer lebenslangen Zuch t-
hausstrafe oder zum Tod verurteilen solle, entsch ied sich  der 
Rat für Letzteres, da Glarus kein Zuch thaus besaß. Eine Zuch t-
hausstrafe hätt e nur in Zürich  vollzogen werden können. Da die 
Glarner Rich ter befürch teten, dass die Göldi in Zürich  alles wi-
derrufen könnte, verurteilte sie der Rat am 6. Juni 1782 als Gift -
mörderin zum Tod durch  das Sch wert. Am 13. Juni wurde das 
Urteil vollstreck t und Anna Göldis Leich nam unter dem Galgen 
versch arrt.

Anna Göldi war jedoch , wie dies bei solch en Prozessen häu-
fi g gesch ah, nich t das einzige Opfer geblieben, denn durch  die 
Erzählungen der Tsch udi-Toch ter wurde auch  der mit Anna 
Göldi bekannte Sch lossermeister Rudolf Steinmüller der Mitt ä-
tersch aft  verdäch tigt und Ende März 1782 verhaft et. Als der alte 
Mann erkennen musste, dass das Gerich t nich t an der Wahrheit 
interessiert war, sondern nur sein Geständnis haben wollte, be-
ging er am 12. Mai 1782 in seiner Zelle Selbstmord.

Trotz strenger Pressezensur sorgte der Göldi-Fall für Auf-
sehen und wurde zum Ärger des Glarner Rates als Justizmord 
gegeißelt. Der Begriff  des Justizmordes wurde in diesem Zu-
sammenhang überhaupt erstmals in der Gesch ich te verwendet. 
Dank der kritisch en Berich terstatt ung wurde der Glarner He-
xenprozess der letzte seiner Art in Westeuropa.

Anlässlich  des 225. Todestages von Anna Göldi wurde im 
März 2007 die Anna-Göldi-Stift ung gegründet. Gemäß ihren 
Statuten will die Stift ung nich t nur das Andenken an Anna 
Göldi lebendig erhalten, sondern sich  auch  aktuell »für Rand-
ständige, Minderheiten und Opfer von Willkür einsetzen«. Am 
22. September 2007 wurde in Mollis das Anna-Göldi-Museum 
eingeweiht.
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Marie-Jeanne Bécu, Gräfi n Dubarry

Marie-Jeanne Bécu, Gräfi n Dubarry
* 1743 in Vaucouleurs
† 1793 in Paris

Mätresse

»Sie ist die einzige Frau in Frankreich , die es gesch afft   hat, 
mich  vergessen zu lassen, dass ich  sech zig bin.«

(Ludwig XV. von Frankreich)

Im Gegensatz zu dem Königspaar Ludwig XVI. und Marie 
Antoinett e sowie vieler anderer zum Tode verurteilter Mitglie-
der der französisch en Aristokratie verlief die Hinrich tung der 
Gräfi n Marie-Jeanne Dubarry am 8. Dezember 1793 in Paris be-
sch ämend würdelos. Die völlig verängstigte Gräfi n weinte und 
sch rie auf der ganzen Fahrt zur Guillotine. Als sie zum Sch afott  
gebrach t wurde, wühlte ihr Jammern und Flehen die versammel-
te Mensch enmenge so auf, dass Unruhe aufk am. Das Publikum 
hatt e sonst meist eher gefasste, stoisch  in ihr Sch ick sal ergebe-
ne Verurteilte erlebt. Aus Sorge vor Tumulten besch leunigte der 
Henker daher die Hinrich tung der Dubarry. Mit ihr wurde die 
letzte »maîtresse en titre« am französisch en Königshof geköpft .

Die am 19. August 1743 in Vaucouleurs geborene Marie-
Jeanne Bécu entstammte einfach en Verhältnissen: Sie war die 
unehelich e Toch ter der Näherin Anne Bécu und eines Geistli-
ch en, über dessen Person nur wenig bekannt ist. 1749 zog sie mit 
ihrer Mutt er zu Verwandten nach  Paris, wo ihr eine Erziehung 
im Kloster von Saint-Aure ermöglich t wurde. Danach  mach te 
sie eine Sch neiderlehre in einem Pariser Modegesch äft . Dort fi el 
die blonde Sch önheit dem Grafen Jean Dubarry auf, dem größ-
ten Zuhälter von Paris. Für einige Zeit wurde Jeanne Bécu seine 
Geliebte. Eine der frühesten Besch reibungen der Kurtisane lie-
fert der Graf Espinch al: »Sie ist hoch gewach sen, von sch önster 
Bildung und hat den bezauberndsten, hellsten Teint. Ihre Stirn 
ist hoch , ihre Augen strahlen, sie hat köstlich e Wimpern und 
Brauen, ihr Gesich t ist oval und weist Grübch en in den Wangen 
auf, wodurch  ihre Sch önheit nur erhöht wird, ihr Mund sch eint 
ständig zu läch eln und ihr Busen ist so herrlich , dass jede andere 
Frau gut daran tut, den Vergleich  damit zu sch euen.« Ob sie sich  
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auch  als Prostituierte verdingte, wie ihr dies die späteren Gegner 
am Versailler Hof unterstellten, ist heute nich t mehr eindeutig 
zu klären. Dem Grafen Dubarry und dem Herzog von Rich elieu 
ersch ien Jeanne Bécu jedenfalls bestens als Mätresse für König 
Ludwig XV. von Frankreich  geeignet. Der Graf versprach  sich  
davon vor allem fi nanziellen Profi t, während sich  der Herzog 
eine Stärkung seiner Position am königlich en Hof erhofft  e.

Der alternde König Ludwig XV. war von Jeanne Bécus Charme 
und Sch önheit entzück t und verliebte sich  Hals über Kopf in sie. 
Die Beziehung zwisch en dem Monarch en und der jungen Frau 
von niederer Herkunft  und zweifelhaft em Ruf begann im Som-
mer 1768. Sie verstand es, den König zu unterhalten und ihm so 
seine ständige Langeweile zu vertreiben. Der Herzog von Croy 
sch rieb über Ludwig XV.: »Er ist verliebter denn je. Er sch eint 
verjüngt, und ich  habe ihn nie froheren Mutes erlebt, so hoch -
gestimmt und viel mehr aus sich  herausgehend, als er es jemals 
getan hat.« Um Jeanne Bécu hoff ähig zu mach en, verheiratete 
Graf Dubarry sie mit seinem Bruder Guillaume. Am 22. April 
1769 wurde sie am Versailler Hof offi  ziell als neue königlich e 
Geliebte eingeführt. Sie erhielt ein eigenes Appartement, das mit 
den Räumen des Königs in direkter Verbindung stand. Außer-
dem sch enkte Ludwig XV. seiner Mätresse die in der Nähe von 
Versailles liegende Herrsch aft  Louveciennes. Madame Dubarry 
beauft ragte die besten Künstler mit der Ausgestaltung des dor-
tigen Sch losses. Neben großzügigen fi nanziellen Zuwendungen 
übersch ütt ete der König seine Geliebte mit Juwelen. Vermutlich  
besaß Jeanne Dubarry die größte Juwelensammlung Europas. 
Gegen den Widerstand des Hofes nahm sie 1770 an der Seite des 
Königs an den Hoch zeitsfeierlich keiten des Dauphins Ludwig 
und der österreich isch en Erzherzogin Marie Antoinett e teil.

In der jungen Dauphine Marie Antoinett e fanden jene Krei-
se der höfi sch en Gesellsch aft  eine Leitfi gur, die der Geliebten 
des Königs feindlich  gesinnt waren. Marie Antoinett e straft e die 
Mätresse mit öff entlich er Nich tach tung und sprach  kein Wort 
mit dieser. Kaiserin Maria Theresia sah sich  wegen der unklu-
gen Behandlung der königlich en Favoritin durch  ihre Toch ter 
bemüßigt, an Marie Antoinett e zu sch reiben: »Ihr habt die Du-
barry nich t anders zu kennen und anzusehen, als eine am Hofe 
und zur Gesellsch aft  des Königs zugelassene Dame. (…) aber 
ein gleich gültiges Wort, einen freundlich en Blick  kann man von 
Euch  erwarten, nich t der Dame wegen, sondern mit Rück sich t 
auf Euren Großvater [Ludwig XV.].« Die Dauphine musste ein-
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lenken und rich tete bei dem Neujahrsempfang 1772 in der Spie-
gelgalerie folgende Worte in Rich tung von Madame Dubarry: 
»Heute sind viele Mensch en in Versailles.«

Im Gegensatz zu ihrer berühmten Vorgängerin Madame 
Pompadour, die eine Sch lüsselposition in der französisch en Po-
litik, Kunst, Kultur und Gesellsch aft  in der ersten Hälft e des 18. 
Jahrhunderts eingenommen hatt e, blieb Madame Dubarrys Ein-
fl uss mehr oder weniger auf persönlich e Intrigen besch ränkt. 
Allerdings nutzte sie ihre Position, um Bitt gesuch e, Begnadi-
gungen und Denksch rift en an den König weiterzuleiten. Der 
Empfang derartiger Bitt steller und das Entgegennehmen von 
Ansuch en war fest in ihren Tagesablauf integriert.

Als der an Pock en erkrankte Ludwig XV. im Mai 1774 im 
Sterben lag, verfügte er, dass die Gräfi n Dubarry nach  seinem 
Tod in das Benediktinerinnenkloster Pont-aux-Dames verbannt 
werden sollte. Hinter dieser Entsch eidung stand wahrsch einlich  
sein Beich tvater und die Sorge des Königs um sein Seelenheil. 
Sein Nach folger Ludwig XVI. kam dieser Anordnung nach . 
Mehr als ein Jahr musste die Dubarry in dem Kloster bleiben, 
bevor sie 1775 wieder in ihr Sch loss Louveciennes zurück kehren 
durft e. Allerdings bestand die Aufl age, dass sie weder in Ver-
sailles noch  in den anderen königlich en Sch lössern ersch einen 
durft e. Seitdem führte die Gräfi n ein zurück gezogenes Leben 
und nahm sich  der Armen an. Die Öff entlich keit interessierte 
sich  nich t mehr für die Dubarry.

Als die Französisch e Revolution ausbrach , wurde auch  das 
Sch loss der Gräfi n ausgeraubt. Vor allem wurde ihr gesamter 
Sch muck  gestohlen, nach  dem sie unkluger Weise öff entlich  
fahnden ließ, wodurch  man sich  wieder ihrer Person erinnerte. 
Durch  Reisen nach  England mach te sie sich  zusätzlich  verdäch -
tig. Obwohl sie in England von der Hinrich tung Ludwigs XVI. 
im Januar 1793 erfuhr, kehrte sie nach  Paris zurück , da sie die 
Situation für sich  selbst als ungefährlich  einsch ätzte. Im Septem-
ber 1793 wurde sie jedoch  verhaft et und von dem Revolutions-
tribunal wegen Unterstützung der Konterrevolution, Kontakten 
zu emigrierten Royalisten sowie wegen Versch wendung öff ent-
lich en Eigentums in ihrer Zeit als Mätresse angeklagt. Als sie am 
7. Dezember 1793 zum Tode verurteilt wurde, verriet die Gräfi n, 
um ihr eigenes Leben zu rett en, die Namen anderer Personen, 
die daraufh in auch  verhaft et und zum Tode verurteilt wurden. 
Dieser Verrat nutzte ihr jedoch  nich ts, denn bereits einen Tag 
später wurde sie auf der Guillotine hingerich tet.



15

Caroline Herschel

Caroline Herschel
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† 1848 in Hannover

Astronomin

»Ich  hatt e immer zuviel zu lernen, um etwas ganz zu lernen.«
(Caroline Herschel)

»Mein Vater war ein großer Bewunderer der Astronomie und 
besaß einige Kenntnisse in der Wissensch aft . Ich  erinnere mich , 
daß er mich  in einer kalten Nach t auf die Straße führte, um mich  
mit einigen unserer sch önsten Sternbilder bekannt zu mach en, 
nach dem wir vorher einen Kometen, der eben sich tbar war, be-
obach tet hatt en.« Dass aus Caroline Hersch el einst eine bedeu-
tende Astronomin werden würde, konnte ihr Vater nich t ahnen.

Caroline Lucretia Hersch el kam am 16. März 1750 als Toch ter 
des Militärmusikers Isaac Hersch el und seiner Ehefrau Anna Ilse 
Moritzen in Hannover zur Welt. Der Vater bemühte sich  darum, 
seinen Kindern eine musikalisch e Grundausbildung zu vermit-
teln. Zusammen mit ihren Brüdern besuch te Caroline Hersch el 
bis zu ihrem 14. Lebensjahr die Garnisonssch ule, wo sie Lesen 
und Sch reiben lernte. Wenig Freude bereitete dem intelligenten 
Mädch en, dass sie mehrere Stunden am Tag mit Strick en, Stick en 
und Haushaltstätigkeiten verbringen musste. Ihre eher engstir-
nig veranlagte Mutt er vertrat die Auff assung, dass sie »ein ro-
her Klotz sein und bleiben sollte, allerdings aber ein nützlich er.« 
Später beklagte sie in ihren Memoiren, dass sie in ihrem Wunsch , 
sich  »in irgendeinem Zweige des Wissens so weit auszubilden, 
um dadurch  eine ehrenhaft e und ach tbare Existenz zu gewin-
nen, immer und überall behindert und gestört worden« sei. Die 
Überlegungen des Vaters, sie zur Konzertsängerin auszubilden, 
sagten ihr dagegen zu. Der Tod Isaac Hersch els im März 1767 
war daher ein großer Verlust für sie, da ihr nun nich t nur seine 
aufmunternden Worte fehlten, sondern damit auch  jede Hoff -
nung auf eine bessere Erziehung sch wand. Auf eigenen Wunsch  
durft e sie immerhin eine Putzmach ersch ule besuch en.

Als ihr zwölf Jahre älterer Lieblingsbruder Friedrich  Wil-
helm Hersch el, der als Organist, Konzertleiter und Komponist 




